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Das Chriſtentum iſt ariſch 
in ſeinem Weſen. 


Es iſt ſchwerer als man glaubt, das Weſen des Chriſtentums zu fenn: 
zeichnen und vom „Heidentum“ abzugrenzen. Welch ein vielgeſtaltiges 
und berimorrenes Bild der oft widerſprechendſten Anſchauungen ge- 
währen uns die heutigen „chriſtlichen Bekenntniſſe“! Es kann zunächſt 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, der Monotheismus als die 
weſentlichſte Lehre des Chriſtentums betrachtet werden. Denn einerſeits 
iſt das heutige Chriſtentum mit ſeiner Drei faltigkeitslehre ebenfo- 
wenig eine rein⸗monotheiſtiſche Religion, wie das entartete Judentum, 
das ja auch den „Engeln“ göttliche Ehre zuteil werden ließ. Anderſeits 
haben dieſe Art des Monotheismus, in welchem der eine und oberſte 
Urgott in verſchiedenen Geſtalten verehrt wird, auch die meiſten auf- 
geklärten „Heiden“ ⸗Religionen. Auch nicht die reine Vergeiſtigung 
Gottes iſt eine nur dem Chriſtentum eigentümliche Auffaſſung. Denn 
Chriſtentum und Judentum laſſen beide „Verkörperungen“ Gottes zu, 
ja Chriſtus erſcheint in vielen chriſtlichen Konfeſſionen als Gott in 
Menſchengeſtalt, fogar als Gott in der Geſtalt des Brotes und Weines 
verkörpert. Umgekehrt haben ungezählte hochſtehende Menſchen aller 
Zeiten und Völker die Gottheit als rein geiſtiges Weſen aufgefaßt. Auf 
Grund dieſer Erwägungen finden wir alſo nirgends ſcharfe Grenzen 
zwiſchen Chriften- und Heidentum. Sie beſtehen auch in der Tat nicht, 
das wahre und echte Chriſtentum kennt fie in feiner Duldſamkeit eigent- 
lich gar nicht. Es nennt ſich aber die einzige, wahre und feit den Ur- 
zeiten beſtehende, nicht von Menſchengeiſt erfundene, ſondern „von 
Gott geoffenbarte“ Religion, von der alle „heidniſchen Meli- 
gionen“ als „Trübungen“ und Entſtellungen, alſo als Verſchlechterungen 
abſtammen. Die weſentlichen Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen Ghri- 
ſten⸗ und Heidentum müſſen alſo auf anderem Gebiete zu ſuchen ſein. 
Die Haupturkunde des Chriſtentums ift die Bibel des alten und 
neuen Bundes. Der neue Bund iſt, wie ſchon ſein Name ſagt und 
wie dies ſein Stifter Chriſtus ausdrücklich betont, keine neue Religion, 
ſondern nur eine Reform der vergeſſenen und verunſtalteten Religion 
des alten Bundes, alſo eine Raſſenkultreligion. Aber noch mehr! Der 
Grundinhalt der Evangelien und der Anlaß aller Kämpfe und Leiden 
Chriſti iſt ſeine Lehre, daß die Juden den wahren Sinn des alten Bun. 
des abſichtlich vergeſſen hätten und ſeine Erneuerung nur von den 
Nicht-Juden, alfo nur den ariſchen Völkern ausgehen 
können was übrigens ſchon durch die Propheten und beſonders durch 
Das „Protoevangelium“ der Kirchenlehrer! i 

Matth. V, 17. ff. Luc. XVI, 17. Mit biefen Ausſprüchen läßt ſich ein All⸗ 
menichheits-Chriftentum nicht vereinigen, welches dem A. T. in allem und jedem 
widerſpricht. 

Vgl. darüber ben ausführlichen Nachweis in „Oſtara“ Nr. 46 „Moſes als Dar- 
mini", Nr. 48 „Mofes als Antiſimit“, Nr. 54 „Mofes als Raſſenmoraliſt“. 

* 8.9. Mart. XIII, 27, Matth. XXIV, 31, beſonders klar: Matth. XXI, 43. 
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arten, der ſpätere Dämonen— und Geiſtertult. Daraus ent- 
wickelt jid) bei dem allmählichen Abſterben der altertümlichen Menſchen⸗ 
arten, die durch die Vermiſchung von den minderen Raſſen aufgeſaugt 
wurden, die Tierverehrung, der Zotemismus oder Tierfeti⸗— 
ſchis mus. Im weiteren Verlaufe werden dann die lebloſen Dinge, 
Steine, Bäume, Quellen, Statuen uſw. verehrt, und es entſteht der 
Sachfetiſchismus. Höherſtehende Völker entwickeln daraus, aber 
erſt in ſehr fpäter Zeit unter dem Einfluß einer ausgebildeten Dicht ⸗ 
kunſt, die Kulte der perſonifizierten Naturgewalten, wie 
des Feuers, des Waſſers, der Luft, der Erde, der Sonne, des Mondes 
und der Sterne, den Naturkraft⸗Fetiſchis mus. Aus dieſer 
pantheiſtiſchen Naturvergötterung entſteht dann das, was die Theologen 
Polytheismus im Gegenſatz zu Monotheismus nennen. Die 
Religion wird immer mehr ins rein Metaphyſiſche überſetzt und ihr 
Weſen aus dem Diesſeits ins Jenſeits verſchoben. Die ariſche Urreligion 
hat neben ihrem raſſenhygieniſchen Kern gewiß auch einen meta- 
phyſiſchen Gehalt und behandelt neben dem Menſchen auch das Weltall. 
Aber immer bleibt der Menſch der Mittelpunkt der Dinge und nie bers 
liert ſich dieſe Religion in Gedankenſpielerei und Gehirnakrobatik. Denn 
wir ſind nun einmal in dieſem Leben an einen Körper gebunden, der 


. bie feſte Ebene fein muß, von der wir uns im Gedankenflug in höhere 


Sphären erheben müſſen. Das geſchieht aber unmöglich mit den ge; 
brechlichen und unzulänglichen Behelfen des geſprochenen und 
gedachten Wortes. Unſerc offiziellen Religionen ſtehen mit ihrem 
Hinterweltlertun im Grunde genommen auf einem weit niedrigeren, 
unverſtändlicheren und unnatürlicheren Standpunkt als die Holz · unb 
Steinfetiſchiſten. Denn dieſe modernen Religionen treiben mit ihren 
„Glaubensregeln“ einen höchſt kindiſchen und lächerlichen Wort 
fetiſchismus. Ich finde es aber begreiflich, wenn ein primitiver 
Menſch ein gewaltiges Tier aus Furcht oder die lebensſpendende Sonne 
aus Dankbarkeit als Gott verehrt. Ich finde es aber unſäglich albern 
und einfältig, 1000 Gaubensſätze, die gar keinen ethiſchen, ſondern 
einen rein gedanklichen Gehalt haben, als ſtarre Denkſchablonen auf- 
zuſtellen, deren bloßes Nachplappern oder „für wahrhalten“ die ewige 
Glückſeligkeit und Verdammnis entſcheiden fol. Sit das nicht geiſtige 
Vergewaltigung und geiſtige Selbſtentäußerung in einem? Nicht das 
Wiſſen, ſondern das Wollen macht ſelig. Was hat es für einen Wert, 
die Naturgeſetze genau zu kennen und an alles mögliche zu glauben, 
wenn wir es nicht verſtehen, glücklich zu werden? Menſchliches Glück 
ſtammt nicht aus dem Gehirn, ſondern aus dem Herzen. Die liber. 
ſchätzung des Wiſſens und des Verſtandes (der ſogenannten Intelligenz) 
iſt das große Verhängnis der modernen Religionen und die Grund— 
urſache ihrer Freud⸗ und Glückloſigkeit. Ihr Gott iſt kein menſchen⸗ 
freundlicher, ſondern ein kleinlicher, griesgrämiger, rachſüchtiger und 


Auch die jüdifche Religion war zu Gürihi Zeiten zu einem „Wortfetiſchismus · 
entartet. Deswegen der erbitterte Kampf Chrifti gegen die „Schriftgelehrten“. 


das Muſterium der „Anbetung Durch Me drei Magier! Könige)“ auge— 
detet würd. der Hauplinhalk der Lehre des alten und neuen Bundes 
ift: Liebe Goll in deinem Rächlten, d. i. in deinem v rt Kronen. 
Darin iff, das janl Chriſtus und die Bibel au vielen Stellen ausdrück 
lich, das Weſen des Chriſtentums und ſein unlerſcheidendes Merkmal 
von dem Heidentum gelegen. Denn der Inhalt des Chriſtentums und 
der Bibel, wie aller echten Urreligionen iſt: Der höhere Menſch iſt 
ein Kind Gottes, er kann feine Gotteskindſchaft nur dann ſortpflanzen, 
wenn er fih nur mit Gotteskindern und nicht mit Teuſelslindern ver- 
miſcht. Schon der Uinſtand, daß alle chriſtlichen Bekenntniſſe, trotz der 
oft weſentlichen Verſchiedenheiten den Begriff der Gotteskinderſchaft 
gemeinſant haben. und „Gotteskind“ der Fachausdruck der Bibel für 
„Arier“ ift, ſteinpell das Chriſtentum in ſeinem Weſen zu einer Reli. 
nion des ariſchen Ahnenkultes. Wird doch von den Neueren, die das 
Weſen der wahren Religion ſo gründlich verkennen, gerade der Bibel 
der Vorwurſ gemacht, daß je fid (anſcheinend) ohne hinlänglichen 
Grund zu ſehr mit Genealogienz und Stammbäumen beſchäftige. 

Auf Grund dieſes uns aus den bibliſchen Urkunden beglaubigten Nebr: 
inhaltes iſt alfo das Chriſtentum im afl gemeinen als eine 
Ahnenkult Religion zu bezeichnen. Ahnenkult iit aber Raſſenkult! 
Dadurch aber gibt fi) das wahre Chriſtentum als eine echte „Urreli— 
gion“ zu erkennen, denn die älteſte Religionsform iit eben der Ahnen— 
kult. Die jälſchlich als Makrolosmogonien! gedenleten Verichke der ver: 
jchiedenen alten Religionen fiber die „Eulſtehung des Welkalls“ jind 
durchaus nicht als Vergöttlichung von Naturkräften aufzufaſſen, ſon— 
dern als Mikrokosmogonien, d. i. als Geſchichten der Eutſtehung der 
Menſchen aus gottähnlichen vormenſchlichen Weſen, die ſich mit nieder— 
ſtehenden tieriſchen Weſen vermiſcht haben.“ Die modernere Religions- 
forſchung iſt vollſtändig irregegangen, indem ſie von dem Grundſatze 
des Euhemerus abwich und die Götter nicht als vergottete Menſchen— 
weſen, ſondern als vergottete Naturgewalten auffaßte. l 
Iſt alfo das Chriſtentum im Weſen Ahnenkult und Raſſenreligion, 
dann iff es in der Tat kein Werk niederer Menſchen, Sondern Offenba— 
rung höherer Weſen, der Urarjer, daun iit es in der Tat der lautere 
Urſprungsquell aller heidniſchen Religionen, und defe nur eine irit 
bung der ariſchen Urreligion, die die Kirchenſchriftſteller ſchön D. roto 
ebangelium” nennen. Die Entſtehnngsſtufen ber Religion folgen 
in dieſer Weiſe aufeinander: Aus der wahren ariſchen Raſſenkult⸗ 
Religion entwickelt ſich zuerſt die Verehrung verſchiedener Vormenſchen— 


! Dffenbar Perſer, alfo Arier! Arier begrüßen als erſte dieſe Religion, nachdem 
ſie deren Stifter gleichſam ſchon erwartet haben! 

? Que. X, 27 und Deut. VI, 5. i NM 
Vgl. Gen. Anfangskapitel, Matth. I und Joh. I, wo Logos-Urarier: Vgl. bie 
näheren Nachweiſe in „Oſtara“ Nr. 46, 48 und 34. 

Makrokosmos = großer Kosmos = Weltall. 

* Mikrokosmos — kleiner Kosmos — Menſch. JL e. a 

° Bgi. „Oſtara“ 10 und 13: „Urmenſch u. NRaffe im Schrifttum der Alten. 
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können aber ruhig als ariſche Einflüſſe bewertet werden. Ferner war zu 
Beginn unſerer Zeitrechnung Paläſtina unter römiſcher Herrſchaft, rö- 
miſche Soldaten waren häufig durch das Land gezogen und hielten es 
auch ſtändig beſetzt. In den Jahrhunderten vorher waren mehr als 
einmal die ariſchen Griechen und Perſer eingedrungen. Die Germanen 
haben ſchnell und freudig die Bibel- und Chriſtuslehre angenommen, ſie 
haben ſie am klarſten erfaßt und am tiefſten ausgebildet. Wie kommt 
das? Wäre die Bibel und Chriſtuslehre wirklich das heutige, völlig ent- 
Rete, wortgläubige, raſſenbewußtloſe Chriſtentum geweſen, nie und 
nimmer hätten die herrlichen Goten eine ſolche Miſchlingsreligion an- 
erkannt. Die Bibel- und Chriſtuslehre war eben ihr geiſtiges Eigentum, 
es war ihrer Gedankenwelt entnommen, und ihre Religion war ja nie 
etwas anderes geweſen als reinſtes und höchſtes Chriſtentum. 

„Im Anfange war der logos (das „Wort“) und der logos war 
bei Gott und Gott war der logos“, ſo leitet Johanne si fein tief- 
ſinniges Evangelium ein. Um das wahre Weſen des logos zu erforſchen, 
müſſen wir uns an die älteren Kirchenſchriftſteller wenden. Dieſe geben 
uns ganz überraſchende Aufſchlüſſe. Clemens Alexandrinus: fet logos 
dem Gotte Hermes gleich. Dasſelbe behauptet der Pſeudo⸗Hippolyt im 
5. Buche ſeiner „Refutatio“. Dieſelbe Quelle bringt eine noch mert- 
würdigere Zuſammenſtellung. Nach Anſicht der Aſtrotheoſophen wäre 
der griechiſche Kepheus mit dem bibliſchen Adam, die Kaſſiopeia mit ber 
Eva, und der hochgeprieſene griechiſche Heros Perſeus mit dem bibliſchen 
Logos identiſch. Das iſt eine hochwichtige Gleichung die uns fo eigent- 
lich in das tiefſte Weſen der Chriſtuslehre einführt. Denn nach Sip- 
polyt iſt der „logos“ durchaus nicht im rein metaphyſiſchen Sinne un- 
ſerer modernen Theologen aufzufaſſen, ſondern er wird ganz real dem 


Vogel „kyknos (Schwan) im Bärenlande (im Norden)“ gleichgeſtellt; er 


ſei, ſo heißt es bei Hippolyt, ein muſiſches Weſen (mousikon zoon) und 
ein Abbild des göttlichen Geiſtes (tou theiou symbolon pneumatos). 
Wer denkt da nicht an den Schwanritter, Templeiſen und Gralskönig 
Lohengrin? Alle Elemente finden ſich in der Gralsſage und dem Tem⸗ 
pleiſenglauben wieder. Der Schwan, der Sänger, der heilige Geiſt, der 
Gralskelch Ja, wenn wir näher zuſehen, decken ſich Logoslehre und 
Templeiſenglaube faſt vollſtändig. Lohengrin bedeutet etymologiſch zer⸗ 
gliedert „Flammen Schrei“, “ „Loges⸗Schrei“, der Schrei des Gottes 
Loge! Dieſe Zuſammenſtellung hat durchaus nichts Sonderbares, da 
wir ja aus den Berichten der Alten von den Singſchwänen ſo oft und 
ſo viel hören. Anderſeits iſt der Schwan der Sonnen. und Feuervogel. 
Die Alten liebten Wortſpiele und es liegt hier offenbar bei mittelhoch⸗ 
deutſch swan = suan bie Vermiſchung mit sunne = Sonne bor] — 
1 J, 1 . 

? ed. Dindorf; stromata 132. 

* Die alldjriftlidje Pixis, das ift das Gefäß, in welchem bie Eucharaſtie aufs 


bewahrt wurde, hatte vielfach die Geſtalt einer ſilbernen Taube, die an Ketten 
über den Altären aufgehängt wurde. i 


* Da3 ift bie allgemein anerkannte Deutung. 
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böfer Gott. Aus unſeren ſozialen, nationalen, kulturellen und raffen: 
tümlichen Nöten werden uns nie und nimmer Staatskirchen, Staats⸗ 
gefeße, Miniſterial. oder Polizeiverordnungen, Hochſchulinſtitute oder 
Menſchengeſtüt-Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung retten. Die Er: 
neuerung des Menſchengeſchlechtes kann nur in der ſeit den Urzeiten 
bewährten Form der ariſchen Naſſenkultreligion geſchehen. 


Das Chriſtentum iſt ariſch 
in feinem Urfprung.! 


Wir haben aus einer Unterſuchung bes Weſens des Chriſtentums ge- 
funden, daß es im allgemeinen eine Ahnenfult- oder Raſſenkultreligion 
ift. Das Chriſtentum ift aber im beſonderen eine urariſche Raffenkult- 
religion und damit auch die — Raſſenkultreligion der Blonden heroiſcher 
Raſſe. Ariertum und wahres Chriſtentum ſind demnach nicht nur 
keine Gegenſätze, ſondern eine Einheit. Seit das verwirrende „Trugbild 
des Oſtens“, das iſt die Anſicht von der aſiatiſchen Herkunft der Arier 
und aller höheren Kultur, immer mehr und niehr ſich verfliichtigt, hellt 
ſich auch das Dunkel auf, das bisher über dem Urſprung der Religionen 
gelagert hatte. 

War der Urarier der Schöpfer aller geiſtigen und materiellen Kultur, 
dann war er auch der Schöpfer der wahren Religion! Alles, was die 
minderen Raſſen an Kultur und daher an Religion beſaßen und beſitzen, 
ift ariſches Gut. Sie haben es, als Fälſcher und Betrüger? vom nbc: 
ginne her, nur mit ihren Affenhänden beſchmutzt, verpfuſcht und be⸗ 
ſudelt und mit der Marke ihrer Geiſt⸗ und Herzloſigkeit überklebt. Was 
ekelhaft, widerlich und häßlich iſt, das iſt ihr Werk geweſen. „Denn es 
iſt kein guter Baum, der faule Frucht trage; und kein fauler Daum, der 
gute Früchte trage.“ Was aber gut, ſchön, geiſtig und göttlich iſt, das 
iſt überall das Werk der ariſchen Raſſe. : 
Es ift ausgeſchloſſen, daß die jüdiſche Kultur fo völlig von allen Ein⸗ 
flüſſen des ariſchen Schöpfergeiſtes abgeſchloſſen bleiben konnte, wie uns 
dies unſere neue philoſemitiſche Schultheologie einreden will. Im 
Gegenteil bringt die Bibel an mehr als einer Stelle Beweiſe, daß die 
iübifde Kultur eine durchaus unſelbſtändige und aus der Fremde be 
zogene Kultur war. Aber ſo wie heute, ſo waren auch damals ſchon die 
dunklen Raſſenmiſchlinge Meiſter im geiſten Diebſtahl und verſtanden 
es großartig, ſich mit fremden Federn zu ſchmücken. Es iſt zunächſt er⸗ 
wieſen, daß die in den Evangelien ausgeſprochenen Ideen aufs innigſte 
mit den älteren Anſchauungen des Helleniſten Philo v. Alexandrien, 
anderſeits mit dem Gnoſtizismus“ zuſammenhängen. Beide Einflüſſe 


1 Dieſer Abſchnitt iſt im Weſen eine Erweiterung eines im „Alld. Tgbl.“ 25. Dez. 
1908 erſchienenen Aufſaßes. N 

Joh. VIII, 44. * Que. VI, 44; vgl. Mat ih. XII. 33. , 

1 Der ariſchen (perfifch-indiichen) Urſprungs ift und ſeinerſeits wieder mit dem 
Brahmanismus (= Armanismus Guido Liſt's) und älterem Buddhismus şu- 
ſammenhängt. oo. 


DOPPIA 7 — 


ſind. Den griechiſchen Himeros finden wir im lateiniſchen amor, dem 
Gotte der Liebe, wieder. Auch bei ihm begegnen wir denſelben Vorſtel⸗ 
lungen wie bei Semiten und Hellenen: denn Amor wird bekanntlich 
als ſchöner, geflügelter Knabe, als Engel, gedacht. Anderſeits hat fi‘ 
aber auch der bibliſche logos, das „inkarnierte Wort“, noch bis auf une 
ſere Tage als lieblicher, geflügelter Knabe im Jeſukinde erhalten. Alle 
dieſe Zuſammenhänge werden nunmehr erſt begreiflich und verſtändlich. 
Denn man fragt ſich unwillkürlich, wie kommt die Legende und die 
fromme Tradition dazu, Chriſtum als geflügelten Knaben darzu · 
ſtellen, da uns die kanoniſch anerkannten Glaubensquellen barilber 
keinerlei Aufſchluß geben! _ o. ` 

Es wird trotzdem überraschen, daß ich hier eine Gleichung zwiſchen logos 

und Amor herausbringe. Aber ich ſtehe mit dieſer Anſicht durchaus nicht 
vereinzelt da. Der gelehrteſte katholiſche Bibelforſcher unſerer Zeit, der 
bor kurzem aus dem Jeſuitenorden ausgetretene P. v. Summelauer, 
fdreibt,? daß in der phöniziſchen von Eudemus, Modus und Sandu- 

niathon überlieferten Kosmogonie der „Geiſt Gottes“ (ruah) in 

zwei Weſen, den „Wind“ (hebräiſch ruah; griechiſch aër ober aether) 

und in die „Sehnſucht“ (hebräiſch hephes, bei Heſiod Eros) zerlegt 

werde. Nun hat das jeruſalemitiſche Targum zu Geneſis I, 2 in der Tat 

die Leſeart: ruah rahamaijn, d. i. Geiſt der Liebe! Der „Geiſt Gottes“, 

ber alſo über den Urwäſſern ſchwebte, entpuppt ſich demnach als völliger 

Subſtitut des heſiodiſchen Eros und als ariſcher Liebesgott. v. Hummel - 

auer glaubt ſogar, in dem dieſer Stelle entſprechenden maforetifchen® 

Texte: rudh merahepheth das targumifche rahamaijn durch einfache 

Buchſtaben⸗Vertauſchung herſtellen zu können. Man kann daraus er · 

fahren, daß ſchon vor mir ganz orthodoxe Bibelforſcher auf ähnliche 

Spuren geſtoßen ſind. 1 mE 

Verfolgen wir den logos nunmehr weiter, fo wird uns immer klarer, 

daß der logos kein reintheologiſcher, noch weniger ein metaphyſiſcher, 

ſondern ein paläanthropologiſcher Begriff ift, der den Schlüſſel zum 

Verſtändniſſe der anthropologiſchen Spekulationen und Überlieferungen 

der Alten bildet. In der Geheimen Offenbarung XIX, 11, heißt es 

(nach Luthers Überſetzung): „Und ich fa den Himmel aufgetan; und 

ſiehe ein weiß Pferd (hypos leukos), und der darauf ſaß, hieß treu 

und wahrhaftig (pistos kai alethinos), und er richtet und ſtreitet mit 

der Gerechtigkeit .. . unb fein Name heißt „Wort Gottes“ (logos tou 

Theou).“ Dieſer weiße logos ſoll im Auftrage Gottes alle „Heiden“ 

zerſchmettern, und auf ſeinem Kleide ſteht: „König aller Könige und 

Herr aller Herren.“ Daß dieſes „weiße Roß“ und der logos nichts an- 

deres als der Nepräfentant der weltbeherrſchenden weißen heroiſch · 


1 'emer--logos, wie überhaupt die Logoslehre aus dem Semitiſchen allein nichs 
nicht verſtändlich iſt. Ich habe daher die Uberzeugung, daß emer gar nichtt 
anderes als die Umſchrift von Himeros iſt. 

* Commentarius in genesin, Parisiis (1895) S. 77. 1 

D. i. der hebräiſche Text, der unſeren Bibelausgaben zugrunde liegt, alſo 
kirchlich anerkannt iſt! ' 1 ' 
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Doch wenden wir uns nach diefer kleinen Abſchweifung ins Arifche mies 
der der Bibel zu. Das Aquivalent für das griechiſche logos iſt im He⸗ 
bräiſchen einer oder 'omer, im Aramäiſchen mojmera. Ebenſo wie fid) 
die Griechen Hermes und Perſeus als geflügeltes Weſen vorſtellen, ſo 
identifizieren die Väter den logos mit dem „Engel des Herrn“, dem 
maleach. Er iſt wie Hermes der Götterbote, er regiert ſogar mit Gott 
die Welt (Job. II. 1), er erſcheint wie Mercurius⸗Wotan als Sturm. 
wetter und Blitz (Bfalm CIV, 4), er ſchützt die Frommen (Gen. 
XXIV, 7), ja er iſt vielfach mit Gott ſo verſchmolzen, daß ihn die Väter 
christus und die Gnoſtiker der „Weisheit“, hebräiſch chakemah, griechisch 
sophia, d. i. dem ganz perſönlich gedachten Urweſen und dem „heiligen 
Geiſte“ gleichſtellten. Es ergibt fid) demnach folgende intereffante Gilei- 
chung: hebr. emer — aram. mojmera’ — griech. logos — hebr. cha- 
kemah = griech. Sophia = Chriftus — hl. Geiſt = „Engel des 
Herrn“ = Perſeus Hermes = Mercurius = Wotan. Die Gleichung 


Mercurius — Wotan ſtützt ſich nicht bloß auf Tacitus' Germania 9, 


ſondern ſie findet ihre weitere Stütze in den Eigenſchaften Wotans als 
geflügelten Wetter- und Windgottes und „Wanderers“. Übrigens ift ja 
nach dem obigen Zitate der logos mit dem nordiſchen Kyknos identiſch! 
Wer denkt da nicht unwillkürlich an die Schwanjungfrauen, die Wal⸗ 
Türen, die Gefährtinnen Wotans? N 

Wir wiſſen nun, um auf den logos zurückzukommen und die aufgededte 
Spur, weiter zu verfolgen, daß fih Chriſtus den „Anfang“, griechiſch: 
arche, hebräiſch: resijth, nennt. (Apoc. I, 8.) Clemens Alexandrinus! 
hat daher recht, wenn er arche gleichſetzt: hyios, das ift dem „Sohne 
Gottes“, Chriſtus! Es legen daher Theophilus Antiochenus“ und Dri- 
geness den 1. Vers der „Geneſis“ ganz folgerichtig aus, wenn ſie ver. 
langen, daß man ſtatt: „im Anfang machte Gott Himmel und Erde’ 
überfege: „im logos machte Gott Himmel und Erde“. "Diele Aus- 
legung ift aber durchaus nicht ein geiſtreicher theologiſcher Einfall jener 
Kirchenſchriftſteller, ſondern findet feine unanfechtbare urkundliche Be⸗ 
ſtätigung im Jeruſalemitiſchen Targum, das den Schöpfungsbericht be · 
ginnt: „In der chakemah (d. i. ber sophia = „ Weisheit“) machte Gott 
Himmel und Erde.“ M 

Chriſtus, ber arche und telos, „Anfang“ und „Ende“ ift, wird ftet8 auch 
kyrios, hebräiſch adon genannt. Es ift nun merkwürdig, daß auch der 
ſemitiſch-klaſſiſche Adonis den Beinamen „Anfang und Ende“ hatte. In 
der Einleitung zu den Hymnen des Orpheus heißt es: „Ich rufe dich 
an . . . unſterblicher Adonis, Anfang du und Ende!“ Der Liebesgott 
Adonis ſteht als Eros-Himeros in der Theogonie des Heſiod an erſter 
Stelle. Er iſt dort, wie Jahveh, der Gott der Götter, der Urgott und 
Erſchaffer. Der Name Himeros ſchlägt zugleich eine philologiſche Brücke 
zu dem ſemitiſchen Worte emer — logos, von dem wir ausgegangen 


! Prophetica, ed. Dindorf III, ©. 457. 
Migne, VI, 1065, au 
° Migne, XII, 145. ` 
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Abb. 46. Briefen tum ber Suntelza[[e 5 nb entarteten Religion. ub. 4. 
Primitiver (alptnez) Miſchlingstypus: Able tig, beſchränkt, materialiſtiſch, aber doch derbohrt 


und äußerlich ſtrenggläublg. Abb. 5. Kardinal Slppolyt Mebicl: Reluraſſiger Mittelländer, Typus 


r 


des bel ben Welbern beſonders erfolgreichen reltglöfen Diplomaten, Schönredners unb tte 


fpalters, Abb. 6. Iqmatind von Botiola: Mediterran-alpin⸗herolder Miſchllng, Typus des intelligenten 
Schwürmers und Bunatlfers, (Nach einem Gilde von L. VBorſterman ao. 1681), 


ariſchen armeniſchen Nordlandes Gamiru in die Bibel eingedrungen 
ſein. Gamiru hat aber ſeinen Namen von den gefürchteten nordiſchen 
Kimmeriern, die ſowohl linguiſtiſch als ethnologiſch die feſte Brücke nach 
dem „Kimbern“-Land, Germanien, der Heimat ber nordiſchen Stoffe 
ſchlagen. Die Identität des logos mit Himeros und Amor berechtigt, 
auch zwischen logos unb dem germaniſchen Urgotte Gymir, ein Gleich⸗ 
heitszeichen zu ſetzen. Die ſachlichen Ähnlichkeiten, bie zwiſchen beiden 
Begriffen beſtehen, ſollen die Gleichſtellung noch mehr begründen. Es 
ſteht der Logos in der Bibel ebenſo am Anbeginne der Welt, wie Gymir 
in der Edda. So heißt es in Völufpa: —— 1 1 


aT. Alter der Urzeit, als $ mir Iebte, Da war unten kein Grund (Jóth = Erbe) 
Nicht brandet an Anbigen orden die See: und oben tein imm, ö 
Nur gähnender Abgrund ohne Bewuchs. 


Wir haben alfo in Bibel und Edda die gleichen Vorſtellungen: das une 
geordnete „Chaos“, die noch nicht herausdifferenzierten Elemente 
„Erde“ und „Himmel“ und den Urgott logos oder Gymir. Um jedoch in 
unſeren Unterſuchungen keine Lücke zu laffen, müſſen wir die Sipe 
fungsmythen der Griechen und Römer als Bindeglieder zur nordiſch⸗ 
germaniſchen Mythologie näher berückſichtigen. Auch in Heſiods Theo- 
gonie tritt der logos als der eigentliche Ordner des Chaos auf. Denn 
wie wir aus Plato wiſſen, entſpricht der logos dem Eros Uranios. Nach 


Heſiod aber hat dieſer Eros, der ſchönſte der Götter, Geiſt, Verſtand 


und Ordnung in das Chaos gebracht (theogonia, 120). Es iſt offenbar 
das Wirken des logos, wenn Ovid bon dem deus, d. i. bon bem „Gott⸗ 
heit“ ſchlechtweg genannten Urgotte, ſchreibt: n 


„Solchen Streit hub endlich die beſſere Natur Dieſes nunmehr enimidelt unb frei aus blinder 
und die Gottheit, erwirrung 
Welche dom Himmel die Erde, von der Erde ab. Schied fie in eigenen Räumen und filftete zieben 


trennte das Waſſer und Freundſchaft. 
Und von der bunftigen Luft den geklärten 3 1 


Himmel emporhob. 


1 Metamorphoſen, 20 ff. 
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Abb. 1—3. Brieftertunfder herolſchen Naffe und reinen Religion (nach alten 
Slulpturen des TI Riemenſchnelder (1531).) Beſonders der Biſchof (hl. Milian) in der Mitte ift 
einem Modell teinfien herolſchen Staffenabelá, wie er IG in dem Klerus des germanischen Milte! 
alters gt felten fand, nachgeblidet. Prleſter und Stricgerlum vereinigt fld) imer durch krumm 
Hab und Schwert ſymvollſlerk auch lallächlich In der Perſon des Trägers. Alle drei Modelle hüben 


blondes, reiches, weulges Haar, dene Mugen, lange Geſichter, lange, ſchmale, ftelle Safe, kleinen 


nd und ſchönes Kinn. 


ariſchen Menſchenraſſe ſei, das ergibt ſich aus dem berühmten 6. Kapitel 
der Geheimen Offenbarung, wo neben dem „weißen Roſſe“ auch das 
„rote“, „ſchwarze“ und „gelbe Roß“ erwähnt werden. Die Geheime 
Offenbarung hebt den Schleier von dem Myſterium zwar nicht ganz 
weg, ſondern vermittelt bloß den Übergang zu der analog geſchilderten 
Szene des 85. Kapitels des apokryphen Henochbuches, wo von weißen, 
roten und ſchwarzen „Farren“, die ſich gegenſeitig bekämpfen, die Rede 
ift. Anderſeits wird im Kapitel 89 Noe! ein „weißer Farre” genannt, 
woraus ſich zur Evidenz ergibt, daß „Roß“ und „Farre“ für Menſchen⸗ 
raſſe ſteht. Und ſonderbar, Kapitel 90 heißt es bedeutſam: „Und ich 
fabe, daß ein weißer arre geboren wurde . . . und alle die Tiere des 
Feldes und alle Vögel des Himmels fürchteten ihn und flehten zu ihm 
alle Zeit. . .. Und ich fab, bis alle Geſchlechter verwandelt und fie alle 
weiße Farren wurden.“ Offenbar will der Verfaſſer des Henochbuches 
durch den letzten Satz den Sieg der weißen ariſchen Menſchenraſſe über 
die farbigen Menſchenraſſen in ſymboliſcher Weiſe andeuten. Und der 
Führer unb Repräſentant ber ariſchen Raſſe ift Chriftus, Logos, Mer- 
curius = Wotan! Der Arier ift der Sieger und Erlöfer der Menſchheit! 
Aber auch bei rein linguiſtiſcher Behandlung des Wortes emer = 
logos kommen wir immer wieder auf die weiße nordiſche Naſſe. Das 
hebräiſche Wort 'emer kann nämlich auch „Lamm“? und „Amoriter“ be- 
deuten. Von den Amoritern wird von allen neueren Forſchern ange- 
nommen, daß ſie blonde nordiſche Einwanderer geweſen ſeien. Dieſe 
Anſicht iſt um ſo berechtigter, da ja die Bibel ſelbſt in Geneſis X, 2 den 
Stammvater der Germanen Gomer nennt. Wieder haben wir in 
Gomer den ganz auffallenden Anklang an omer == Wort logos! Daß 
das ſemitiſche Gomer direkt mit Germanien in Verbindung zu bringen 
ſei, behaupte ich nichk. Zunächſt dürfte Gomer als Bezeichnung des 


1. gl. „Ostara“ Nr. 48. * Daher Agnus Dei, das „Gotteslamm“ ! 
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Ebenſo wie in Geneſis VI, 7 hauchen hier die Götter bem kraftloſen 
Menſchengebilde ihren Geiſt und ihre Seele ein. Bei der Geneſis 1, 27 
berichteten „Erſchaffung“ des gottähnlichen Menſchen, waren nach An- 
ſicht des Cyrillus: contra Jul. und Auguſtinus: de eivit. XVI, 6 alle 
drei göttlichen Perſonen beteiligt. Dann würde die Ahnlichkeit beider 
Berichte noch größer werden, da nach der zitierten Eddaſtelle die nore 
diſche Trinität den Menſchen belebt. . 

Daß der Urmenſch der „Erde“ entnommen fei, war auch eine bei ben 
Germanen herrſchende Anſicht, denn Tacitus berichtet in Germania 2, 
daß der Stammgott der Germanen Tuisco (= Zwitter !) ber „Erde“ 
entſtamme. Sowohl in den ſemitiſchen als auch in den antiken und ger⸗ 
maniſchen Anthropogonien wird die „Erde“ als eine Urgöttin perſoni⸗ 
fiziert gedacht. In der Edda iſt ſie das Rieſenmädchen Gerdhr, um die 
der Liebesgott Freyr durch ſeinen Diener Skirnir werben läßt. Der 
bibliſche Erdenſohn Adam und die eddiſche Erdgöttin Gerdhr leben beide 
ein ſeliges Leben in einem herrlichen Paradieſesgarten. In der Bibel 
heißt dieſer Garten gun be’ eden = Edengarten Adonisgarten, in der 
Edda (entipredjenb der Gleichung Adonis = Gymir) „Gymirs⸗Garten“ 
(Skirnismal, 6). In beiden Paradieſen ſteht der „Weltbaum“, der über 
das Schickſal des Menſchengeſchlechtes entſcheidet und beide Paradieſe 
werden von myſtiſchen „Flüſſen“ bewäſſert. Der bibliſche Baum heißt 
bekanntlich der „Baum der Erkenntnis des Guten und Böſen“, der 
eddiſche Weltbaum (eine „Eſche“) Yagdrafil. Unter Ygadraſil ſitzen die 
geheimnisvollen Nornen Urdhr, Verdhandi und Skuld. Göttliche Weſen 
bewahren den Baum. Odhin hängt in der Urzeit an ihm, davon hat 
Yagdraſil den Namen. Denn Yagr ift ein Beinamen Odhins. Offenbar 
bezeichnet es Odhin in der ſchreckenerregenden Urwelts⸗ und Draden- 
geſtalt. Yagt hat ſich als Rieſe Ecke und Enzo noch vielfach in der deut ⸗ 
ſchen Volksſage und in alten Slur- und Ortsnamen erhalten (3. B. Agg- 
ſtein a. d. Donau, Enzersdorf uſw.). Damit ſind wir auch ſchon beim 
bibliſchen „Schlangenbaum“. Geheime Offenbarung XXII, 2 ſagt au’ 
drücklich, daß der Teufel und Satan der „Drache und die urzeitliche 
Schlange“ fet. Auch Saxo Grammatikus kennt noch Wotan⸗Yagr und 
nennt den llggeru8 einen „Seher“ und einen Mann von unbekanntem 
Alter, das Menſchengedenken weit überſteigt. Das ſtimmt einerſeits 
mit der Edda, die berichtet, daß ſich Odhin an dem Weltbaume den 
Weisheitsmet geholt habe, anderſeits mit der Bibel, bie von der Klug- 
heit der teufliſchen Schlange ſpricht (Geneſis III, 1). Dem bibliſchen 
„Baume der Erkenntnis“ entſpricht die eddiſche Bezeichnung mjotvidr, 
das ift „Holz des Planes“ für Yggdraſil. Mit dem Weltbaume ſteht der 
bibliſche Urmenſch Adam ebenſo im Zuſammenhange, wie der nordiſche 
Urmenſch mit der Welteſche, denn Yagdraſil ift ask = Eſche und auch 
der erſte Menſch heißt ask. . 

Schön ſchildert uns Völuſpa mit unverkennbaren Anklängen an ben 
bibliſchen Bericht das Paradies: i 


„So ging es den Aſen im Idafelde. Noch gar nicht Beglerig der goldenen Güter, 
Sie ſplelten im Sk nur heiter ihr Spiel, Dis dret aus bem rleſigen Durſengeſchlechte, 
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In der Bibel und bei den Griechen iſt der Ordner des Chaos ein ge: 
flügeltes Engelweſen. Ahnlich berichtet die Völuſpa: 


„Bis die Söhne des Bur Mitgart ufen und Und d b Sras über: 
bimmelan Schelben [RA fen un nb der Grund war von grünendem Gras über 


erhoben, Tm .* 
Da fonnte den Saalbau das flidliche Lich alen 


Man muß nun beachten, daß der eddiſche Bur ſowohl fachlich als laut: 
lich völlig dem griechiſchen Windgott Dorcas, dem Nordwind, entſpricht. 
Unter den Söhnen des Bur iſt in erſter Linie Odhin gemeint. Odhin 
iſt aber ebenſo wie Jahve Elohim in Geneſis I, 2 ein Windgott. Als 
ſolcher hat er die zwei „Naben“ Huginn und Muninn, die gleich den 
bibliſchen Engeln Götterboten ſind. Odhin verſteht ſelbſt die Vogel. 
ſprache und nimmt bisweilen die Geſtalt einer geflügelten Schlange an. 
Schon in dem Worte Odhin liegt der Begriff des Hauchens, des Atmens 
unb der Vernunft (altnordiſch: odhr = Vernunft). Die Volksſage läßt 
noch heute Wotan in ſtürmiſchen Nächten an der Spitze des wilden 
Heeres über das Gefilde brauſen. Die urſprüngliche Windgott⸗Natur 
Odhins bringt die Edda in dem tiefſinnigen Havamal zum Ausdrucke, 
wo es heißt: tos 
„Ich weiß, wie id) hing am windigen Vaum neun ewige Nächte 
Vom Speere geweiht als Odhins.⸗Weib ich ſelber mir ſelbſt. ..“ 
Dieſe Stelle konnten die modernen Mythologen bisher micht auslegen. 
„Odhins⸗Weib, ich ſelber mir ſelbſt“ fol eben nichts anderes beſagen, 
als daß der Urgott Odhin — ein Zwitter war, ebenſo wie V nir, deffen 
Stelle hier Odhin offenbar vertritt, als Zwitter bezeugt iſt.! Damit er. 
gibt fih eine neue Analogie der eddiſchen Anthropogonie mit der antif- 
orientaliſchen. Odhin⸗Wotan ijt identiſch mit dem Merkur⸗Hermes. Be- 
zeichnenderweiſe heißt bei den Alten der Zwitter Hermaphrodit. Hermes 
iſt aber nach der oben zitierten Gleichung das Aquivalent für den bib⸗ 
liſchen logos. Daß auch der logos zwitterig gedacht war, dies beweiſt die 
in Hippolyti, refutatio V, 7 wiedergegebene Anſicht der Naaſſener, die 
behaupteten, daß der vollkommene Urmenſch, der logos, der Attia- 
Adonis, ein arsenothelys anthropos, d. h. ein Zwitter geweſen ſei. 
Schon feit alter Zeit wurde Geneſis I, 27 dahin ausgelegt, daß die gött- 
liche Ebenbildlichkeit des neugeſchaffenen Adams die Biſexualität ge- 
weſen ſei. Im Koran wird die offenbar ſehr verbreitete Irrlehre, daß 
die Engel Mannweiber ſeien, ſtrenge gerügt (Sure 87 und 43). Wir 
ſehen alſo die Engelnatur mit der Zwitternatur in konſequenter Weiſe 
miteinander verbunden. 
Aber die verblüffenden Ahnlichkeiten der bibliſchen und eddiſchen An- 
thropogonien gehen bis in die kleinſten Details. Die Völuſpa erzählt die 
„Erſchaffung des Menſchengeſchlechtes: 
zElnſt gingen auch drei vom Göttergeſchlechte, Nicht Serle noch Sinn befaßen die beiden, 
Hohe, Dulbbolle Hallenbeherrſcher, Nicht Leben, noch Blut, nod) Lebens farbe. 
Und ſanden am Strande, der Röcke noch ledig, Die Seele gab Odhin, den Sinn gab Hönir, 
Ask unb Embla, ohne Beitimmung. Das Leben und die Farbe gab Lodhur dazu.“ 
„Kauffmann: Deutſche Mythologie 1900, S. 109. Gymir hat fid im Volks. 
glauben noch als bärtige heilige Kümmernis erhalten, Sie wird befonders in 
aiern und Tirol verehrt. "n 


` 
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weit durch ihren gewaltigen Körperbau.! 20. Die Zweiten beſaßen zuerſt 
die Fähigkeit wahrzuſagen, und verfügten über die pythoniſche Kunſt. 
Wenn ſie auch den vorigen an Körpergröße nachſtanden, übertrafen ſie 
ſie doch an lebhafter, geiſtiger Anlage. Zwiſchen ihnen und den Rieſen 


wurden fortwährend Kämpfe um die oberſte Gewalt ausgefochten, bis 


die Zauberer ſiegreich das Rieſengeſchlecht unterjochten und ſich nicht nur 
das Recht der Herrſchaft, ſondern auch den Ruf der Göttlichkeit aneig 
neten. Beide Geſchlechter aber zeichneten ſich durch höchſte Geſchicklichkeit 
darin aus, die Augen zu täuſchen, die eigene Geſtalt und die anderer 
durch verſchiedene Erſcheinungsarten zu verändern und das wahre Muz. 
ſehen der Dinge durch irreführende Formen zu verhüllen. Die Menſchen 
der dritten Art aber, welche aus der wechſelſeitigen Vereini- 
gung der beiden vorigen entſproſſen, entſprachen weder in der 
Körpergröße noch durch die Ausübung bon Künſten der Natur ihrer Er- 
zeuger; dennoch fiel auch ihnen bei der durch den Zauber hervorgerufe⸗ 
nen Verblendung der Sinne der Ruf der Göttlichkeit zu. Es iſt ja auch 
gar nicht zu verwundern, daß bie barbariſche Welt, durch die merkwür · 
digen Wundertaten derſelben verleitet, in die Ausübung einer 
falſchen Religion verfiel, haben ja bod) mande ähm 
lich beſchaffene Weſen, denen man göttliche Ehren 
erwies, ſelbſt die Klugheit ber Lateiner zu ver füh⸗ 
ren gewußt.“ Was Saxo Grammaticus da erzählt, macht uns nun- 
mehr erklärlich, daß die in Geneſis VI, 4 genannten Giganten „hoch ⸗ 
berühmte“ Männer geweſen feien, und daß Adam durch den „Sünden⸗ 
fall“ ein Konkurrent der Elohim geworden fei. (Geneſis III, 22: ecce 
Adam quasi unus ex nobis factus est!) 1 

In geradezu typiſcher Form verbindet das Beowulflied bie germanifche 
Anthropogonie mit der bibliſchen Anthropogonie in folgenden Verſen des 
1. Geſanges: 


Der grimme Gait war Grindel geheißen Der ewige Herr, well er Abel erſchlagen; 

Ein Plager der Marken, der Moor und Sumpf Nicht gedieh's ihm zu Danke: Verdammt war 
Und Klüfte beſaß, wo als Seeungeheuer er damals 
Lange gewaltet der wilde Leldgeiſt, Weithin verwieſen dom Weltenwalter 
Welchen der Schöpfer verworfen Von ihm entſtammen alle die Gelſter 


tte. Jugtei Alben und Unterweltsſchrecken 
An Nains Söhnen die Sünde rächte ugleich die Giganten, die Gott bekämpfen.“ 


Dieſer Glaube an die Giganten und Rieſen war jedoch nicht aus der 
Bibel oder dem Orient importiert, vielmehr war er, wie aus einer 
Stelle in der Vorrede des Saxo Grammaticus hervorgeht, durchaus get. 
maniſches Erbgut. „Daß Dänemark einſt von Rieſen bewohnt und be- 
baut worden iſt, bezeugen die gewaltig großen Felſen, die ſich an den 
Grabſtätten und Höhlen der Alten befinden. Wenn jemand zweifelt, 
daß dies durch übernatürliche Kraft geſchehen ſei, ſo möge er nur die 
Höhe einiger Berge betrachten und ſagen, wenn er es imſtande iſt, wer 
denn auf ihre Gipfel ſolch gewaltige Steinmaſſen gebracht haben mag. 
Denn jeder Beobachter dieſes Wunders wird es für undenkbar halten, 
daß einfache Menſchenarbeit oder nur gewöhnliche Menſchenkraft ſolche 


Vgl. die neueſten Dinoſaurierfunde in Deutſchland! 
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Die weitaus getvaltigften Welber, erſchienen. Wohl fannt i dus Kriegs lei 

Ich ſchau elne Eſche, dle yagbrafit heizt. 6 das tan in die Wellen. » 

En weißlicher Rebel näſſel den Wipfel Seit Gnullweig die Götter z ine r ſi 

Und träuſt zu Tule als Tau vom Gezweig In Streitvaters Halle fließen 

Des unwellbaren Baumes, dom Baume des und ſchmolzen 
Urals. i i 

Unter der Guben, der helllgen Eſche Und dreimal brannten die dreimal 


Gebor'ne 
Reih th eu des Helmdalls Horn, Die nad) dreimafen, mehrmalen dennoth tbl} 
Schau' ich entflleften dle ſchünmenden Fluten Wohin fie zu Haus fommi, heißt 
Aus Walvaters Kunde. — Gift ihr davon? man fie Heldh. 
Bon bort finb ble wellen Weiber gekommen, Der Zauberin werden zahm Wölfe 
Die wogengeborenen Wächter des Daum. Mit Wunderkräften und Runder 
uron weh A eite. die ſchn de andere, fünften 
Sen ar die dritte; die ſchnitten Runen, Sft fie Bet Argen immer ge : 
Die legten nun Loſe, dle en nun Leben, Da war das d riegáleib ل جيل‎ 
Die mußten das Schidfal der Weſen voraus. gelommen.“ 


Zu dieſer etwas dunklen Eddaſtelle hat den Kommentar — Plato in 
ſeinem „Timaeus“ (XII). Dort wird ausgeführt, daß die Bewohner der 
paradieſiſchen atlantiſchen Inſeln lange Zeit ihre göttliche Natur be 
wahrt hätten, bis das fluchwürdige „Gold“ zu ihnen kam und ſie aus 
Halbgöttern zu gewöhnlichen Menſchen machte. Der platoniſche und 


eddiſche Bericht mit der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte in Verbindung 


gebracht, zeigt, daß die ganz perſönlich aufzufaſſende Gullweig die 
Stelle der Paradieſesſchlange und der verderblichen Paradieſesfrucht 
der Bibel entſpricht. Damit fällt auch ſofort ein aufhellendes Licht 
auf die dunkle Sindenfall-Epifode. Der Sündenfall gehört, wie ſich 
aus der Beſtrafung der Eva durch Geburtswehen ergibt (III, 16), nicht 
in die moraltheologiſche Sphäre, ſondern in die anthropologiſche 
Sphäre. Der Sündenfall war nichts als Naſſenvermiſchung und die 
damit verbundene phyſiſche und geiſtige Verſchlechterung des Götter- 
geſchlechtes. Indem wir auf den oben erwähnten Kampf des weißen 
„Farren“ mit den farbigen Farren verweiſen, machen wir noch auf 
Geneſis VI, 1 ff. aufmerkſam, wo die Verwilderung und die Entartung 
des Menſchengeſchlechtes zu monſtröſen Ungeheuern auf die Ver⸗ 
miſchung des Elohim⸗Menſchen mit den Adams ⸗Menſchen zurückge⸗ 
führt wird. 1 1 

Eine weitere Ergänzung und Parallele zu diefen tieffinnige paläanthro— 
pologiſche Wahrheiten enthaltenden Anthropogonien bildet das eddiſche 
Rigsmal, eines der älteſten Eddalieder, das uns die Entſtehung der 
Menſchenraſſen und die auf Raſſenverſchiedenheit aufgebaute gejell- 
ſchaftliche Gliederung der Menſchheit ſchildert. Dort läßt ſich der 
Himmelsgott Rigr zu einer mißgeſtaltigen Magd herab und zeugt mit 
ihr das ſtülpnaſige (anthropoide, mongoliſche!) Knechtgeſchlecht. Mit 
einem Weibe beſſerer, aber immer noch ungeſchlachter Naſſe zeugt er das 
Bauerngeſchlecht, während ihm ein Weib von vornehmer und edler 
Körperbildung, das lichte, helläugige Herrengeſchlecht gebiert. 

Dem entfpricht zum Teile der Bericht, den Saxo Grammaticus TI, 19 
gibt: „Vor Zeiten gab es drei Arten von Zauberweſen. Die erſte von 
ihnen waren Menſchen von ungeheuerlicher Erſcheinung, welche das 
Altertum Rieſen nannte. Sie übertrafen das Maß menſchlicher Größe 


! ed. Jantzen, deſſen Überſetzung ich hier ohne Kritik wiedergebe. Saxo dient 
als Beweis dafür, daß die Eddaberichte nicht der Bibel entnommen ſind! 
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gerade dorthin, wo die Schädel ber heroiſchen Naffe (beſonders bei Eng- 
ländern und Frieſen) die typiſche eckig⸗ runden Umrißformen zeigen. 
Der blonde Menſch der heroiſchen 9taffe ift der Idealiſt von Natur, nur 
er konnte der Schöpfer der idealſten Religion, des Chriſtentums, ſein, 
nur er allein ift heute der Erhalter und Bekenner dieſes erhabenen 
Glaubens. Er iſt in Wahrheit der fromme und heilige Menſch, denn 
fromm und heilig fein, heißt heldiſch ſein. Und Heldentum und Mär- 
tyrertum iſt der eigentlichſte Lebensberuf des Ariers. Schon im grauen 
Altertum galt der ariogermaniſche Norden als das Land der Götter und 
frommen Menſchen, als „das Land der frommen Hyperboräer.“ Und fo . 
wie ehedem, ſo iſt es heute noch. Wahres Chriſtentum und Blondheit 
ſcheinen immer mehr zu einem Begriff zu verſchmelzen. Die theolo» 
giſch⸗wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des außergermaniſchen Klerus der 
chriſtlichen Kirchen ſind und waren immer gleich Null. Die Romanen, 
Slawen, Neger und Mongolen ſind am Leibe der heiligen Mutter der 
Kirche nur immer Säuglinge und Schmarotzer geweſen, ihre treueſten 
Söhne, die ſie allein noch erhalten, ſind die Germanen. Die Arier, die 
blonden Menſchen heroiſcher Raſſe aber find ein „prieſterliches Ge⸗ 
ſchlecht“, ja man kann fanen, daß die urariſche Prieſterſchaft (Urmanen- 
und Templeiſenſchaft) dieſen edlen Menſchenraſſentypus bewußt in 
ſeinem Beſtande erhalten und reingezüchtet hat. Deswegen iſt der reine 
Arier gleich Chriſto, ſeinem Vorbild, Opferer und Opfer zugleich. Nicht 
Tieropfer und Weihgeſchenke verlangt Gott von dem Templeiſen, fon. 
dern die „Keuſchheit“, d. i. Enthaltung von der Vermiſchung. Nicht 
Rinder, Böcke, Lämmer, ſondern reine und gebändigte Herzen will der 
Gralsgott. „Holocaustis non delectaberis. Sacrificium Deo spiritus 
contribulatus.“ (Pſ. L, 18.) 


Die Mittelländer find zwar langſchädelig, haben aber niedrigere Schädel ⸗ 
dächer als die Heroiden. Es prägt ſich bei ihnen daher ſtärker der „Ein⸗ 
heitsfinn (8), „Kampfſinn“ (5), aber beſonders der Beredſamkeitsſinn 
(33; infolge der vorquellenden großen Augenäpfel) aus. Dementſpre⸗ 
chend find fie in religiöſer Beziehung die Fanatiker, Schwärmer, Schön- 
redner, aber auch bie konſequenteſten Zentraliſten, Univerſaliſten (a. B. 
Papſttum) und religiöſen Organiſatoren. Sie haben das Gemütvolle 
zu ſehr betonend, teils in Sentimentalität, teils in zelotiſcher Grauſam⸗ 
keit (Inquiſition) geſchwelgt und die Werkheiligkeit, die wohltätige Bü- 
gelung durch den prüfenden Verſtand mißachtend, zum Extrem ausge- 
bildet. Safter, Geißelung, freiwillige Demütigung und Entäußerung 
der Perſönlichkeit, ja fogar die Verachtung der Reinlichkeit find ihre Re- 
ligionsideale. Dieſer überſchwang der Werkheiligkeit führte auch zum 
Überwuchern des rein Rituellen. Der reine Gottesglaube und die 
Moral erſticken in einem Geranke der üppigſten und pomphafteſten 
Lityrgien, Riten und erotiſch-ſinnlichen Kulten. Es ift nicht zu leugnen, 
daß dieſe prachtliebigen Kultformen der Entwicklung der Künſte, der 
Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Kleinkunſt und der Muſik förderlich 
waren. Aber ebenſo fiber ift, daß darunter die Innerlichkeit und Geiftig- 
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Laſten, bie ſchon in der Ebene gar nicht oder nur ſchwer fortzubringen 
wären, auf die Höhe folder Bergſpitzen geſchafft habe.! Ob aber nach 
dem Verlaufe der Sintflut Rieſen die Vollbringer derartiger Dinge ge⸗ 
weſen ſind oder Menſchen, die vor allen anderen mit Körperkraft begabt 
waren, darüber iſt uns wenig überliefert. Die Leute aber, welche, wie 
wir oben erwähnten, noch heute jene gebirgige und unzugängliche Cin. 
öde bewohnen, ſind nach der Verſicherung unſerer Landsleute infolge 
ihrer veränderlichen Körperbeſchaffenheit mit der wunderbaren und un⸗ 
erhörten Fertigkeit ausgeftattet, ſich zu nähern (f) oder zu entfernen (2) 
und abwechſelnd zu erſcheinen (2) oder zu verſchwinden (2). Der Bu- 
gang zu dieſer Einöde aber ift durch entſetzliche Gefahren verſperrt und 
nur ſelten war denen, die ſie beſuchten, eine glückliche Rückkehr be⸗ 
ſchieden.“ 

Uralte, leider längſt vergeſſene Raſſengeſchichte und Raſſenweisheit 
leuchtet uns aus dieſen anthropogoniſchen Urkunden entgegen, ſobald wir 
den myſtiſchen Schleier der religiöſen Geheimſprache von ihnen wegheben. 


Es enthüllen ſich uns hier Wahrheiten, die uns ganz modern anmuten. 


Dieſe Wahrheiten müſſen auf uns um ſo erſchütternder wirken, als der 

Naſſenverſall tatſächlich die Grundurſache des Kulturverfalles ift. Die 

fürchterlichen Flüche ſind buchſtäblich in Erfüllung gegangen. 

Es verrät eine unheimliche Sehergabe, wenn es, entſprechend dem Fluch 

in- Geneſis ITI, 24. im nordiſchen Skirnismal heißt: 

„Hört es ihr Joten, hüri es, Ihr Nic Sohne N i nerae meins aft u. minned. Maid. 
. des Sullunn. Vinmrimnir, dem Rieſen, folgfl du als Reit 

Wie lch berbiele, wie ich berbanme zum Tore der Tolen!“ 

Aus der Raſſe, aus der Kultur, aus der Religion der Lebendigen war 

eine Religion der Toten geworden! 


Das Chriſtentum ift ariſch in feinem Beſtand. . 
So wie das reine heroiſche Ariertum durch die Vermiſchung mit den 
Dunkelraſſen entartete, ſo iſt die ariſche Urreligion entartet. Wie der 
Menſch, fo fein Gott, fo fein Glaube. Alle Religionen, weil der gemein- 
ſamen hohen ariſchen Urreligion entſtammend, ſind mehr oder wenig 
gut, was fie Schlechtes und Niedriges enthalten, entftanunt eben der 
niederen Raſſe. Niederraſſentum iſt mit Heidentum gleichbedeutend. So 
iſt auch unſer modernes Chriſtentum bei den Slawen, Romanen und 
noch mehr bei den mongoliſchen und negroiden Völkern paganiſiert. Ja 
ſelbſt in den germaniſchen Völkern ift es unter dem Einfluß ber Dunkel⸗ 
raſſen fo geſchwächt worden, daß fein Raſſenkult⸗Charakter in der Praxis 
faſt verwiſcht erſcheint. Auch heute noch gilt, was im Johannes⸗Evan⸗ 
gelium ſteht: Der Herr kommt zu den Seinigen und ſie erkennen ihn nicht. 
Schon die Raffenphrenologie* belehrt uns, daß der heroiſche Menſch auch 
der religiöſe Menſch fein muß. Denn Gall verlegt den Sinn für 
Myſtik (18) und Idealität (19) in die Schläfen-Oberſtirngegend, alfo 


Die gewaltigen Dinoſaurier hatten vollkommen ausgebildete Hände. Schon das 
beweiſt, daß fie eine materielle Kultur beſeſſen haben müſſen, deren Grundlage 
immer die Hand ift! ? Bgl. „Oſtara“ Nr. 37. . 
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der Religion gelitten hat. Daß der überſchwengliche Brahmanismus‏ د 
ſo auffallende Ahnlichkeit mit dem mittelländiſchen Katholizismus hat,‏ 
beruht auf Naſſenverwandtſchaft der Bekenner. Denn die heutigen‏ 
Inder ſind vorwiegend Mediterranoiden. `‏ 
Bei den Mongolen, bei denen der „Nahrungsſinn“ (X), Erwerbsſinn‏ 
der „Vorſichtsſinn“ (12) und ber Verehrungsſinn (14) beſonders‏ ,)8( 
ausgebildet ſind, lommt mehr das Merkantile, Sklaviſche und Kleinliche‏ 
in der Religion zum Ausdruck, wovon der Byzantinismus (infolge‏ 
mediterran-mongoliſchen Raſſeneinfluſſes) der griechiſche und auch der‏ 
proteſtantiſche Orthodoxismus beredtes Zeugnis ablegen. Wir ſtehen‏ 
heute ähnlich wie zum Beginne unſerer Zeitrechnung in einer Zeit der‏ 
Univerſallultur und DA Raſſenmiſchung. Nach all dem ift es‏ 
nicht wunderbar, daß unſere modernen Religionen fid) unter dem Cin-‏ 
fluß der allgemeinen Raſſenmiſchung „angeglichen“ haben, das Chriften-‏ 
tum ift ebenfo wie bie ſpätantiken und orientaliſchen Religionen immer‏ 
mehr eine Allmenſchheitsreligion geworden, eben weil ſeine Bekenner‏ 
immer mehr Miſchlinge geworden find. Das Sadduzäertum der nid-‏ 
ternen, genußhungrigen und materialiſtiſchen Mongoloiden, das‏ 
Schriftgelehrten⸗ und Phariſäertum der fanatiſchen, wortſpalteriſchen‏ 
Mittelländer ſind zu allen Zeiten die Gegenparteien der einzig wahren‏ 
Religion geweſen. Wie einſt Chriſtus die wahre Religion von den Ent-‏ 
ſtellungen und Vergewaltigungen durch derartiges Pfaffentum befreien‏ 
mußte, fo aud) müſſen wir heute das wahre, echte Chriſtentum als die‏ 
wahre ariſche Raſſenkultreligion von den Verfälſchungen, Verſchlechte⸗‏ 
RAR‏ د 55 177017 9 ; * rungen und Verſchändungen befreien. Gleich Chriſtus müſſen wir im—‏ 
mer und immer wieder bie Wechſler und Händler aus dem Tempel Dine —j— Mer, eien eie VN TUE‏ 
austreiben, und gleich Chriſtus werden fid) alle diejenigen, welche ſich 1‏ 
bewußt ober unbewußt jener ewigen, ſeit den Urzeiten beſtehenden‏ 
Kirche des hl. Geiſtes und neuen Tempels bekennen, den unverſöhnlichen‏ 
Haß ihrer Gegner und deren Verfolgungswut zuziehen. So ſpiegelt‏ 
fid) auch in den refigiofen Kämpfen der Kampf ber Raſſen wieder. Be-‏ 
greiflich auch, denn die Religion iſt im Weſen ein raſſenhygieniſches In⸗‏ 
ſtitut, die feſte Tempelburg, die jede Raſſe zum Schutz ihres Beſtandes‏ 
aufführt, das feſte Bollwerk, mit dem ſie ſteht oder fällt. Wir haben‏ 
geſehen, wie die Dunkelraſſen ſich die Religionen nach ihrem Geſchmack‏ 
und zu ihrem Nutzen zurechtgelegt haben, wir ſehen mit eigenen Augen,‏ 
wie das zum großenteil raſſenminderwertige Judenvolk troß feiner‏ 
Kleinheit mit Hilfe feiner geheimen Naſſenkult-Religion allen Reid-‏ 
tum und alle Herrſchergewalt der Welt an ſich geriſſen hat. Die Füchſe‏ 
haben ihre Höhlen, Chriſtus und die Arier haben nichts, wohin ſie ihr‏ 
Haupt legen können. Wohlan denn, laßt uns nicht mehr zaudern und‏ 
Hand anlegen und unſerem alten Stamm. und Raſſengotte den neuen‏ 
Tempel der reinen und einen ariſch-chriſtlichen Kirche bauen! Laßt uns‏ 
Altäre errichten und laßt uns darauf das Trankopfer des hl. Grales, das‏ 
Opfer des Blutes und Leibes und der reinen, gebändigten Herzen dar—‏ 
Singen, das lodernde Brandopfer der Herzen, die das Rafter der Bere‏ 
mifdung abgetan und das feierliche Gelübde ber artungsgleichen Liebe ge-‏ 
ſchworen haben! „Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden‏ 
Gott ſchauen.“ (Matth. V. 8.)‏ 


Herausgeber und Schriſtleiter: J. Hane-Hiehenfels ober 
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